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Ein weiterer, von Campanella an anderer Stelle explizit genannter Gegner ist die
Naturphilosophie paduanischer Prägung, wie sie insbesondere auf Pietro Pomponazzis
AbhandlungDe naturalium effectuum causis sive de incantationibus (1520) zurückgeht. Pompo-
nazzi hatte in dieser Abhandlung zumindest die Möglichkeit eröffnet, scheinbar überna-
türliche Phänomene – wie zum Beispiel die ›magische‹ Wirkung des Metrums – natürlich
zu erklären, das heißt auf natürliche, naturphilosophische Ursachen zurückzuführen.
Campanella bedient sich mit der Spiritus-Theorie eines Erklärungsmodells, das in dieser
Tendenz liegt. Ich würde sogar vermuten, dass Girolamo Cardano oder Bernardino Tele-
sio, die in unterschiedlicher Form Pomponazzis Intentionen fortführen, die unmittelbare
Quelle von Campanellas Spiritus-Theorie darstellen könnten.
Während es aber zumindest in der Fluchtlinie des naturphilosophischen Erklärungs-
modells liegt, jede Art von übernatürlichen Erscheinungen zu leugnen und damit die
Grundlage der Religion in Frage zu stellen, ist Campanella bemüht, diesen Konsequenzen
des naturphilosophischen Erklärungsmodells ihre Spitze zu nehmen, indem er der Dich-
tung und Musik von vornherein jeden metaphysischen Anspruch bestreitet und zwischen
weltlicher Kunstausübung, die rein didaktischen Zwecken dient, und religiöser, prophe-
tischer Inspiration einen scharfen Trennstrich zieht. Metrum und Musik sind weltliche,
natürlich zu erklärende Phänomene, eine Sphärenharmonie ist, wenn es sie gibt, jenseits
allen menschlichen Fassungsvermögens. Man kann sie weder nachahmen noch sich ihr
durch dämonische oder natürliche Magie annähern. Campanellas rationalistische Bestim-
mung der Dichtung stünde auf diese Weise zwischen der neuplatonischen, metaphysischen
Bestimmung auf der einen und der naturphilosophischen, religionskritischen Bestimmung
der Dichtung auf der anderen Seite.
Karsten Mackensen (Berlin)
ZumOrt musikalischer Wirkungen in enzyklo-
pädischenWissensordnungen der frühen Neuzeit
Im Jahr 1713 verbindet sich im Neu-Eröffneten Orchestre des Hamburger Komponisten
und Musiktheoretikers Johann Mattheson die Forderung nach einer reformierten Grund-
legung der Musik schlechthin mit einer polemischen Abwertung des jesuitischen Univer-
salgelehrten Athanasius Kircher als Inbegriff älterer, überholter Musikauffassung. Die
Lektüre der Musurgia universalis lasse befürchten, durch die »grausamen terminos artis
[würde] ein Geist beschworen/und in der Meynung/es würde im Agrippa, oder einem
andern berühmten Zauber=Autore, ein andächtiges Capitel verlesen/zur Bezeugung seiner
Willfährigkeit erschienen seyn«.1 Diese Polemik enthält eine doppelte, beinahe wider-
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sprüchliche1Stoßrichtung. Interessiert Mattheson auf der einen Seite die Denunziation
einer veralteten, mathematisch-spekulativen, gleichsam mittelalterlichen Musikauffassung,
unterstellt er zugleich unseriös-magisches, mithin unwissenschaftliches, nicht-aufgeklärtes
Denken. Ein Zuviel an Rationalismus und Mathematik wird in eins gesetzt mit einem
Übermaß an Okkultem, Magischem und Mystischem. Tatsächlich verkörpert kaum ein
weiteres enzyklopädisch angelegtes Werk der frühen Neuzeit in vergleichbarer Weise die
Trias von Musik, Magie und Mathematik wie das kombinatorisch-kosmologische Unter-
fangen Kirchers aus dem Jahr 1650.2 Durch den über mathematische Proportionen gewähr-
leisteten Zusammenhang von allem mit allem gelingt es Kircher – vielleicht zum letzten
Mal –, die unendliche Vielfalt der Naturerscheinungen auf lullistisch-kombinatorischer
Basis theoretisch herzuleiten und diese Unendlichkeit in der Ordnung der Einheit zu
verankern.3 Die Assoziation Kirchers mit dem Hermetiker und Kabbalisten Cornelius
Heinrich Agrippa ist dabei durchaus nicht unangemessen. Die Überlegungen zur spezi-
fischen Wirksamkeit der Musik behandelt Kircher einerseits als musica pathetica im siebten
von zehn Büchern der Musurgia universalis, einer »Diacriticus« betitelten Auseinander-
setzung mit dem Verhältnis von alter und neuer Musik, aber auch wesentlich im neunten
Buch, »Magicus«. Hier kommt er auf die magia musico-medica zu sprechen, nicht zufäl-
lig umrahmt von naturphilosophischen Überlegungen zur Physiologie der Klangwahr-
nehmung und von physikalischen Erörterungen des Schalls am Beispiel des Echos. Ein
wesentlicher Bestandteil musikalischer Magie besteht in Heilwirkungen bzw. der Fähigkeit
der Musik, auf das Gemüt einzuwirken. Ältere Analogie- bzw. Sympathievorstellungen er-
setzt Kircher durch ein Resonanzmodell, dessen Gültigkeit experimentell, auf Grundlage
moderner Methodologie erwiesen wird. Am Beispiel der effectus bzw. affectus musicae und
ihrer epistemischen Einordnung lässt sich die Kongruenz modernen, naturwissenschaft-
lichen Denkens (mithin eines Denkens in Kausalitäten, die induktiv nachgewiesen wer-
den) und neuplatonischen, kosmologischen Gedankenguts deutlich machen, wie auch Rolf
Dammann bereits gezeigt hat.4 Das moderne Resonanzprinzip dient Kircher in Verbin-
dung mit antiker, galenischer Humoralpathologie und unter der Annahme von vermitteln-
den Lebensgeistern (spiritus animales) neuplatonisch-ficinoscher Herkunft5 zur kausalen
Erklärung bestimmter,5 aber keineswegs beliebig reproduzierbarer Wirkungen musika-
1 Johann Mattheson, Das Neu=Eröffnete Orchestre, Oder Universelle und gründliche Anleitung /Wie ein
Galant Homme einen vollkommenen Begriff von der Hoheit und Würde der edlen Music erlangen / seinen Gout
darnach formiren /die Terminos technicos verstehen und geschicklich von dieser vortrefflichen Wissenschafft raison-
niren möge, Hamburg 1713, S. 5.
2 Zur Verwandtschaft mit Projekten von Marin Mersenne, Robert Fludd und Johannes Kepler vgl. den
Beitrag von Melanie Wald in diesem Symposium.
3 Vgl. Thomas Leinkauf, Mundus combinatus. Studien zur Struktur der barocken Universalwissenschaft am
Beispiel Athanasius Kirchers SJ (1602–1680), Berlin 1993, S. 159. Zum Lullismus vgl. aus jüngerer Zeit
Anita Traninger, Mühelose Wissenschaft. Lullismus und Rhetorik in den deutschsprachigen Ländern der Frühen
Neuzeit, München 2001.
4 Vgl. Rolf Dammann, Der Musikbegriff im deutschen Barock, Köln 1967, S. 241ff.
5 Vgl. zum Spiritus-Begriff Ficinos Daniel Pickering Walker, Spiritual and Demonic Magic. From Ficino
to Campanella, London 1958; ders., »The Astral Body in Renaissance Medicine«, in: Journal of the Warburg
and Courtauld Institutes 21 (1958), S. 119–133. Zur Rezeption Ficinos in der italienischen Musiktheorie
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lischer Klänge auf den Menschen. Zwar schließt Kircher die Einwirkung von Dämonen
oder des Teufels bei der Frage nach der Ursache für die Kraft der Musik nicht aus.6 Genauso
wenig stellt er musikalische Heilungen durch die Kraft Gottes in Frage.7 Seine Darstellung
konzentriert sich aber auf natürliche Ursachen. Zur Erklärung der anziehenden bzw. ab-
stoßenden Wirkung von Konsonanz bzw. Dissonanz sind Physik und Mathematik hin-
reichend: »Die Physic betrachtet den motum, die mathesis die Quantität /numerus, pondus,
mensuram, ein iegliche Proportion eines soni gegen dem andern.«8 Nur nach physika-
lischen und mathematischen Maßstäben harmonische Klänge vermögen – als Konsonanz
oder Dissonanz – durch vermittelnde Übertragung ihrer proportionierten Bewegung durch
die spiritus animales auf die Seele einzuwirken, die als unsterbliche sonst unmittelbaren
physischen Eindrücken nicht zugänglich ist.
Der enge Zusammenhang von musikalisch-magischen Wirkungen und Mathematik
ist bei Kircher nicht weniger zentral als bereits bei Cornelius Heinrich Agrippa, dessen
›okkulte Philosophie‹ trotz ihres häretischen Geruchs Eingang in enzyklopädische Denk-
gebäude gefunden hat.9 Der über hundertjährigen Distanz zwischen Agrippas Schrift
De occulta philosophia (erschienen 1533) und Kirchers Musurgia zum Trotz ist auch für
jene frühere, magische Episteme10 eine Fundierung ihrer Überlegungen im quadrivialen
Unterbau der Wissenschaften einerseits, in der Naturphilosophie in Gestalt einer magia
naturalis andererseits wichtig. DenMagus der Renaissance zeichnet eine Abgrenzung gegen-
über dämonischen, älteren Praktiken aus, einhergehend mit dem Versuch, ›noble‹, neue
vgl. Sabine Ehrmann, »Marsilio Ficino und sein Einfluss auf die Musiktheorie. Zu den Voraussetzungen
der musiktheoretischen Diskussion in Italien um 1600«, in: AfMw 48 (1991), S. 234 –249.
6 Vgl. Athanasius Kircher, Musurgia universalis sive ars magna consoni et dissoni in X . libros digesta, 2 Bde.,
Rom 1650, Faksimile hrsg. von Ulf Scharlau, Hildesheim u.a. 32004, Bd. 1, S. 549.
7 Vgl. ebd., Bd. 2, S. 214.
8 Athanasius Kircher, Artis Magnae de Consono et Dißono Ars Minor; Das ist /Philosophischer Extract und
Auszug /aus deß Welt-berühmten Teutschen Jesuitens Athanasii Kircheri von Fulda Musurgia Universali […] von
Andrea[s] Hirschen, Schwäbisch-Hall 1662, Reprint Kassel u. a. 1988, S. 163; vgl. Kircher, Musurgia uni-
versalis, Bd. 2, S. 203: »Physica motum considerat, Mathesis quantitatem, numerus, pondus, mensuram,
omnemque proportionem vnius soni ad alterum expendit.«
9 So verweist Conrad Gesners Bibliotheca universalis in der systematischen Ergänzung von 1548 unter
dem Schlagwort »De sono atque concentu, & unde illis mirabilitas in operando« auf niemand ande-
ren als Agrippa. Vgl. Gesner, Pandectarvm sive Partitionum uniuersalium […] libri XXI, Zürich 1548,
fol. 102v. Dass dieser ›häretische‹ Autor allerdings überhaupt aufgeführt und damit zu einer Verweis-
stelle in der Ordnung der Bibliothek werden kann, muss Gesner umständlich durch seinen Anspruch
auf Vollständigkeit begründen. Die Folgen einer solchen Entscheidung können kaum überschätzt wer-
den: Die systematische Anordnung des Wissens in den Pandectae wird vorbildlich für die Aufstellung
zahlreicher Bibliotheken; die von Gesner in Exzerpten zu loci kondensierten Wissensbestände werden
zu rekombinierbaren, topischen Versatzstücken neuer Wissenskombinationen. Vgl. Helmut Zedelmaier,
Bibliotheca universalis und bibliotheca selecta. Das Problem der Ordnung des gelehrten Wissens in der frühen
Neuzeit (= Beihefte zum Archiv für Kulturgeschichte 33), Köln u. a. 1992.
10 Dieser Begriff im Sinne Michel Foucaults in Abgrenzung von moderner, ›klassischer‹ Episteme,
die den Zusammenhang von Zeichen und Bezeichnetem ohne gegenseitige Teilhabe und ohne die ver-
bindende Ähnlichkeit begreift; vgl. Foucault, Die Ordnung der Dinge. Eine Archäologie der Humanwissen-
schaften, Frankfurt a.M. 1974.
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Praktiken zu etablieren.11 Zahlreiche als ›magisch‹ verstandene Vorgänge und Ereignisse
ließen sich bei hinreichender, und das bedeutet umfassender, enzyklopädischer Kenntnis
der Wissenschaften als natürliche erkennen, wie Agrippa betont: »Wenn somit ein tüch-
tiger Magier natürliche Philosophie und Mathematik und sämmtliche diesen beiden ver-
wandte Hilfswissenschaften, als Arithmetik, Musik, Geometrie, Optik, Astronomie, die
Eigenschaften der Gewichte, Maße, Verhältnisse, Gliederungen und Verbindungen, sowie
die aus solchen hervorgehende Mechanik gründlichst kennen muß, wie kann man sich
wundern, daß ein solcher, den übrigen Menschen an Kunst und Geistesbildung weit voran-
stehender Mann viel Staunenswerthes bewirke, das auch von sonst ganz verständigen und
klugen Leuten für unmöglich gehalten wurde?«12 Agrippa erhebt nicht umsonst ›Magie‹
zur Philosophie, die auch als okkulte die Grundlage aller Wissenschaften darstellt. Mathe-
matische Disziplinen, so betont Agrippa, sind mit der Magie verwandt und dieser unent-
behrlich.13 Dass sein eklektischer Stil zu Widersprüchen in der Zuordnung von Musik bzw.
Intervallen zu Planeten oder deren Bahnen führt,14 soll hier weniger interessieren als der
Umstand, dass seine Beschreibung der bestimmter Musik zugeschriebenen Affekte bzw.
Effekte implizit die traditionelle quadriviale Einordnung der Musik verschiebt.15 Zum einen
wird diese der Naturphilosophie in Form der magia naturalis angenähert. Zum anderen ist
die Ergänzung der spekulativen Musiktheorie durch einen gleichsam ›praktischen‹, anwen-
dungsbezogenen Aspekt offensichtlich. Gleichzeitig allerdings bleibt die Darstellung der
Macht musikalischer Harmonie weitgehend topisch; dass man mit ihrer Hilfe Schlangen,
Vögel und Delphine anlocken kann, ist genauso über Jahrhunderte überlieferter locus
communis wie die Besänftigung der Seele, die Anfeuerung zur Schlacht, Trost und Be-
ruhigung der Verzweifelten durch Musik. Schon die sozusagen kanonische, exklusive
Festschreibung der musica als Teil des Quadriviums bei Boethius16 verzichtet bekannt-
lich nicht auf den Hinweis auf die wunderbaren Wirkungen der Musik – exemplifiziert
etwa an ihrem Vermögen, randalierende Halbstarke zur Vernunft zu bringen.17 Damit ist
latent in dieser spätantiken Überlieferung, die seit dem 15. Jahrhundert eine Art Revival
11 Vgl. Gary Tomlinson, Music in Renaissance Magic. Toward a Historiography of Others, Chicago und
London 1993, S. 44; vgl. Frances A. Yates, Giordano Bruno and the Hermetic Tradition, London 1978, S. 17f.
12 Heinrich Cornelius Agrippa, De occulta philosophia (1533), zitiert nach Die Cabbala des Heinrich Corne-
lius Agrippa von Nettesheim. Vollständig aus dessen Werke: »De occulta Philosophia« […] durch Friedrich Barth
(= Kleiner Wunder-Schauplatz der geheimen Wissenschaften 4), Stuttgart 1855, S. 31f.
13 Ebd., S. 29.
14 Vgl. Tomlinson, Music in Renaissance Magic, S. 96.
15 Zur widersprüchlichen Einschätzung dieser Wirkungen bei Agrippa vgl. Michael H. Keefer, »Agrip-
pa’s Dilemma: Hermetic ›Rebirth‹ and the Ambivalences of De vanitate and De occulta philosophia«, in:
Renaissance Quarterly 41/4 (1988), S. 614 – 653; Thomas Schipperges, »Vom leeren Schein der Musik. Para-
doxa der effectus musicae in Heinrich Cornelius Agrippa von Nettesheims ›Declamatio‹ De incertitudine
et vanitate scientiarum et artium (1530)«, in: Zeitschrift für Religions- und Geistesgeschichte 55 /3 (2003),
S. 205– 226.
16 Anicius Manlius Torquatus Severinus Boethius, De institutione arithmetica, hrsg. von Gottfried Fried-
lein, Leipzig 1867, Reprint Frankfurt a.M. 1966, S. 1–173, hier: S. 7.
17 Vgl. Boethius, De institutione musica, hrsg. von Gottfried Friedlein, Leipzig 1867, Reprint Frankfurt
a.M. 1966, S. 177–371, hier: S. 184f.
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erfährt,18 die Öffnung der spekulativen Musiktheorie zum Bereich der psychophysischen
Wirkungen – seien sie magischer oder auch medizinisch-physiologischer Natur – angelegt.
Prädestiniertes Begriffsfeld hierfür ist die musica humana als klassischer Bereich des
Wechselverhältnisses von Körper und Seele, das bereits für den antiken Mediziner Galen
von so großer Bedeutung ist.
In welcherWeise, so soll in diesem Beitrag gefragt werden, lassen enzyklopädischeWis-
senssysteme der frühen Neuzeit eine Tendenz erkennen, Musik an Systemstellen zu ver-
orten, die außerhalb des Quadriviums, außerhalb einer mathematisch-spekulativen Orien-
tierung liegen? Welche Disziplinen bieten neue Anschlussmöglichkeiten? Damit sind
sowohl formale als auch inhaltliche Aspekte der Darstellung angesprochen – die gleich-
wohl untrennbar miteinander verbunden sind. Sind enzyklopädische Texte einerseits häufig
aus didaktischen oder wissenschaftstheoretischen Gründen systematisch gegliedert, wobei
diese Strukturen durch Abbildungen, Diagramme oder diagrammartige Indices verdeut-
licht werden können, überlagert sich diesem Prinzip oft das der fortlaufenden Narration,
die im Binnenbereich der einzelnen Lemmata weitere Bezüge öffnen kann.19 In welcherWeise
werden klassische, wesentlich antike topoi als loci communes in den enzyklopädischenWissens-
landschaften neu verortet? Magisches Denken der frühen Neuzeit legt dabei nahe, Musik
mittels des Bereichs ihrer Wirkungen an Medizin oder Physik anzunähern; bei Kircher ist
dies evident. Grundlage der Frage nach einem solchen ›Ortswechsel‹ ist die Annahme, dass
Enzyklopädien nicht einfach die Aufgabe einer gleichsam affirmativen Spiegelung des omne
scibile zukommt, sondern dass sie – gleichzeitig – Erkenntnisweise und Erkenntnisinhalte
ihrer Nutzer tatsächlich aktiv beeinflussen, mithin einen Faktor bei der Ausbildung von
Denkformen in Bezug auf spezifische Gegenstände bilden. Gleichwohl zeigen allgemein-
wissenschaftliche Enzyklopädien generell ein gewisses Beharrungsvermögen, eine latente
Resistenz gegen die Neu-Verortung klassischer loci communes, aber auch bis zu einem
bestimmten Grad gegen die Aufnahme neuen Wissens überhaupt. Wo also liegt in der
Frühen Neuzeit der Ort des musikalischen Affekts oder Effekts, welche Systemstelle füllt
er im universell-kombinatorischen Verweissystem aus?
Ein geeigneter Wissensort für Musik, die auf universalen, mathematischen Ordnungs-
strukturen basiert, deren Wirkmächtigkeit im Bereich der musica humana aber konkret
kausal verstanden und empirisch erfahrbar werden soll, ist der der ›Physik‹, der elementar-
materiellen Eigenschaften. Es ist der 1543 in Freiburg im Breisgau geborene Jurist und
Lehrer Johann Thomas Frey bzw. Freigius, in dessen Paedagogus, 1582 in Basel erschienen,
zum ersten Mal in einer graphischen Repräsentation einer Wissensordnung Musik dem
naturphilosophisch-physikalischen Bereich zugeordnet wird. In der graphischen Anord-
nung sind die sieben freien Künste des ›Grundstudiums‹ kaum mehr zu erkennen. Freigius,
der stark durch die ›Dialektik‹ Pierre de la Ramées beeinflusst ist (dessen wichtigster Schüler
18 Vgl. Claude V. Palisca, »Humanism and Music«, in: Renaissance Humanism. Foundations, Forms and
Legacy, Philadelphia 1988, S. 450– 485, hier: S. 451.
19 Beispielhaft für verdeutlichende Illustrationen mag Gregor Reischs Margarita philosophica von 1503
stehen; Strukturdiagramme finden sich u.a. in Gesners Pandectae (s.o., Anm. 9); gut zu beobachten ist die
Überlagerung mit fortlaufender Erzählung etwa in Polydorus Vergilius’ De inventoribus rerum, Venedig
1499.
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er war)20 und sogar deswegen und seiner hugenottenfreundlichen Gesinnung wegen 1575 von
der Universität Freiburg ausgeschlossen wurde, teilt die Disziplinen auf in »Acroamaticae«
und »Erotematicae«, also solche, die durch Vorlesung, und solche, die durch Unterrichts-
gespräch vermittelt werden. Eine derartige, sich in die Tiefe desWissensgebiets fortsetzende
dichotome Verzweigung ist das augenfälligste Merkmal der Logik Ramus’. Innerhalb der
»Acroamaticae«, den höheren, eigentlich wissenschaftlichen Disziplinen, erscheint musica
gemeinsam mit Astronomie, Geographie und vor allem Medizin als Teil der Physik. Aus-
drücklich gehört dieser Bereich nicht zur Mathematik, die einer aristotelisch anmutenden
Aufteilung in Arithmetik einerseits und gewissermaßen angewandten Disziplinen anderer-
seits folgt. Auffallenderweise werden hier sogar mechanische, handwerkliche Künste sub-
sumiert. Die Grundlagenfächer bestehen mit Grammatik, Rhetorik, Logik und Poetik aus
dem zeitgemäß erweiterten Trivium. Schon 1576 formuliert Freigius seine Aufteilung erst-
mals, ohne allerdings ausführlicher auf Musik einzugehen, und beantwortet in denQuaestiones
die Frage, ob nicht musica eine mathematische Disziplin sei, mit einem klaren »sed eius
[sc. Proclus] partitio planè falsa est. Musica enim non docet doctrinam numerorum, sed
genera, differentias, rationes & proportiones sonorum.«21 Freigius stützt sich hauptsächlich
auf Heinrich Glareans Dodekachordon von 1547. Der geographisch-biographische Konnex
ist unübersehbar: In seiner Freiburger Studienzeit gehörte Freigius zu Glareans Schülern.22
Der Paedagogus wurde von Heinrich Petri in Basel gedruckt, dem Drucker, in dessen Offizin
Freigius nach seiner Entlassung als Korrektor arbeitete und bei dem die Werke Glareans
erschienen.23 Freigius übernimmt die Affektzuschreibungen im Wesentlichen aus klassi-
schen Quellen (Apuleius, Lucian, Platon und anderen), ergänzt offenbar durch eigene oder
aus unbekannter Quelle stammende Charakterisierungen.24 Er integriert die Affektbeschrei-
bungen in die Darstellung der Modi, die, ramistischem Denken gemäß, in zwei Bereiche
aufgegliedert ist: »Quot sunt consideranda in Modis? Duo: Species & Affectiones.«25 Die
solchermaßen vorgenommene ›naturphilosophische‹ Einordnung Glareans in Freigius’
Lehrwerk, das ja auch die Astronomie physikalisch und nicht astrologisch versteht, ist der
praktischen, geradezu empirischen Ausrichtung des Dodekachordon durchaus adäquat, zu-
mal sich Glarean insbesondere bei der Beurteilung der Konsonanz durch das Gehör auf
Boethius stützt (ohne allerdings explizit auf Proportionen einzugehen, deren harmonisches
Verhältnis ja durch die Sinne wahrgenommen werden soll).26
20 Vgl. Wilhelm Schmidt-Biggemann, »Vorwort« zu: Johann Heinrich Alsted, Encyclopaedia, Faksimile-
Neudruck der Ausgabe Herborn 1630 mit einem Vorwort von Wilhelm Schmidt-Biggemann, 4 Bde.,
Stuttgart-Bad Cannstatt 1989, Bd. 1, S. VII. Zum Ramismus vgl. Walter J. Ong, Ramus. Method and the
Decay of Dialogue. From the Art of Discourse to the Art of Reason, Cambridge, MA 1958.
21 Johann Thomas Freigius, Quaestiones […] seu Logicae & Ethicae, Basel 1576, fol. A5r f.
22 Vgl. Jeremy Yudkin, »Einleitung« zu: Freigius, Paedagogus, 1582. The Chapter on Music, übers. und
hrsg. mit einer Einleitung von Jeremy Yudkin, Dallas, TX , und Neuhausen-Stuttgart 1983, S. 12.
23 Die Funktion konkreter Drucker als Vermittler, Weichensteller und Entscheidungsträger bei der
Distribution von Wissen kann kaum unterschätzt werden. Bezeichnenderweise widmet Gesner jedes
Buch seiner Pandectae (s.o., Anm. 9) einem Drucker – das zur Musik ist Heinrich Petri dediziert.
24 Z.B. Hypoionicus: »Aptissimus orthrijs (tagweiss) ac amatorijs«; Johann Thomas Freigius, Paedagogvs.
Hoc est, libellvs ostendens qva ratione prima artivm initia pueris quàm facillimè tradi possint, Basel 1582, S. 206.
25 Ebd., S. 169.
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Johann26Heinrich Alsted vertritt in seiner 1620 /30 erschienenen Enzyklopädie eben-
falls eine auf Aristoteles zurückgehende Einteilung der mathematischen Disziplinen in
»pura« und »media« bzw. »mixta«, wobei Musik – wie bei Kircher – als vermischteWissen-
schaft begriffen wird. Damit ist sie zwar nominell – abweichend von Freigius – der Mathe-
matik wieder zugeordnet, tendiert aber inhaltlich zur Erfahrungswissenschaft. Stammen
die »entfernten« (»remota«) bzw. äußerlichen theoretischen »principia cognitionis«, also
Wahrnehmungsprinzipien der Musik aus dem Bereich der Physik und Metaphysik, so sind
ihre nahe liegenden, eigentlichen (»proxima«) Grundlagen wesentlich Axiome, Lemmata
usw. der Mathematik.27 Alsteds sonst starke Affinität zum Okkulten, Magischen ist in der
Enzyklopädie vorsichtig zurückgenommen. Das magische Element, vor allem Alchemie
und die Idee des universellen concors von Höherem und Niederem, steht insgesamt hinter
Erfahrung und Physiologie zurück.28 Johannes Lippius, dessen Synopsis musicae novae (1612)
eine der Hauptquellen für den Musikabschnitt bildet und den Alsted auch mit der Unter-
scheidung der Wahrnehmungsprinzipien zitiert, stellt die Ähnlichkeitsbeziehung zwischen
Intervall und Affekt heraus, die sich »a posteriori durch die Erfahrung oder a priori durch
das Okkulte und Geheime ergebe«.29 Jeder der Modi gehorcht nun, wie Alsted von Lippius
übernimmt, dem Affekt und Effekt seiner Dreiklänge, Intervalle, Töne und Halbtöne.30
Ähnlich dem Zusammenhang von Intervall und Affekt wird auch die Perfektion des vier-
stimmigen Satzes aus geheimer Analogie mit der Zahl der Elemente und »humores«
begründet.31 Entscheidend scheint mir aber die spezifische Verortung der »affectiones can-
tilenae harmonicae« zu sein, die an die Stelle einer universellen Analogiebeziehung, wie sie
magisches Denken voraussetzen würde, das logische Geflecht ramistischer Dichotomien
stellt. Die Darstellung der musica bei Alsted, am Ort einer physikalisch verstandenen
Mathematik, rekurriert als musica practica nicht mehr zentral auf die am Monochord
demonstrierbaren Proportionen; die aus dem Bereich spekulativ-mythologischer musica
übernommenen topoi zur Wirkung der Modi werden in ein erkenntnistheoretisches System
der ›Dialektik‹ eingeordnet und finden dort ihren neuen Erklärungszusammenhang. Wird
die externe Wirkursache (»causa efficiens externa«) der erklingenden Musik als »partim
natura, mater sonorum, partim ars perficiens rudimentum naturae«32 bestimmt, so ist ihre
eigentlicheWirkung abstrakt formal und material herleitbar: »materialis« als Art der Kom-
26 Vgl. Heinrich Glarean, Dodekachordon, Basel 1547, Reprint Hildesheim u.a. 1969, S. 23: »Consonantia
uero apud eundem Seuerinum definitur, acuti soni, grauisque mixtura, suauiter uniformiterque accidens.«
27 Alsted, Encyclopaedia, S. 1195.
28 Vgl. Howard Hotson, Johann Heinrich Alsted. 1588–1638. Between Renaissance, Reformation and Uni-
versal Reform, Oxford 2000, S. 145ff.
29 Johannes Lippius, Synopsis musicae novae omnino verae atque Methodicae Universae, Straßburg 1612,
Reprint Hildesheim u.a. 2004, fol. [E7r]: »[…] ut à posteriori experimentalem, ita à priori occultam et
secretam similitudinem.«
30 Vgl. Alsted, Encyclopaedia, S. 1206.
31 »Ex his compositio sive connexio quatuor melodiarum est perfectissima. Sicut enim ex quatuor ele-
mentis corpus mixtum, ex quatuor humoribus temperamentum existit: ita ex quatuor melodiis simplicibus
oritur polyphonia harmonica.« Ebd., S. 1203. Eine ähnliche Parallele zwischen Vierstimmigkeit und den
Elementen sieht schon Glarean; vgl. Dodekachordon, S. 240.
32 Ebd., S. 1196.
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position (»modulandi genus«) und »formalis« als Art des Modus, verstanden als »regula,
secundum quam dirigimus cursum cantus«.33 In den »Regulae« zu diesen »Praeceptae«
werden inhaltliche Einzelheiten innerhalb der logisch-dichotomen Verzweigungstruktur
erläutert. Und hier erst wird – als eine von mehreren Meinungen – kolportiert, was sonst
als Gewähr des universellen ordo genauso wie der individuellen Wirkungen obenan stehen
muss, nämlich die Korrespondenz von Makrokosmos und Mikrokosmos: »Est enim in
ea [sc. musica dorica] quaedam coelestis harmoniae imitatio, qua veluti dulci et salutari
medicina animi morbi curantur, dissipantur vitia, minuuntur curae, ros gratiae divinae
sensim et pedetentim instillatur.«34 Damit sind die musikalischen Affekte, die Alsted an
dieser Stelle unter Bezug auf Aristoteles, Apuleius und Lucian stereotyp aufzählt, mit lo-
gischen Strukturen in Deckung, die für sämtliche Wissenschaften a priori gültig sind.
An die Stelle mathematisch-spekulativer Orientierung der musica an der Mathematik tritt
die Naturphilosophie bzw. Physik, an die Stelle des kosmologischen ordo tritt ein logisch-
systematisches Stukturierungs- und Erkenntnisprinzip.
Trotz dieser inhaltlichen Verschiebungen wird an der Verzeichnung der musica im
Kontext der septem artes lange hartnäckig festgehalten. Die Verwendung dieses Ordnungs-
schemas alleine muss aber offensichtlich nicht immer Indiz für eine mathematisch-
spekulative Auffassung von musica im Sinne von Boethius sein. Eine schon 1496 in Köln
erschienene Schrift mit dem Titel Lucubratiunculae bonarum septem artium liberalium be-
stätigt diese Vermutung. Es sind ausschließlich die wundersamen Wirkungen der Musik,
die in Dietrich Gresemundts in Dialogform gebrachter Verteidigung der sieben Künste
für diese ars eine Rolle spielen; eine Anbindung an numerus, an Proportion, wird nicht
thematisiert. Vielleicht ist es daher auch kein Zufall, dass die Musik in der Reihenfolge
des Quadriviums sogar vor der Arithmetik steht. Gleichwohl ist die musica humana ein
wichtiger Bezugspunkt. Der Bezug des »Aristobolus« – literarischer Opponent der Figur
des »Chiron« – auf die Humoralpathologie Galens verbindet sich mit dem des spiritus
als eines Mittlers zwischen Seele und Körper, der für Gioseffo Zarlino genauso zentral
wird wie später für René Descartes und noch für Kircher unverzichtbar ist. Topisch, und
so auch noch bei Kircher später wiederkehrend, führt Chiron die Heilung von schweren
Krankheiten durch medizinische Heilmittel an, denen die Befreiung des von Schmerzen
gequälten Geistes durch die Musik entspreche (»ita et animi nostri, dolore opressi, ab eo
per musicam liberantur«35). Die skeptische Reaktion des Aristobolus befürchtet negative
Folgen: »Denn wenn die Freude zuweilen argen Schaden anzurichten, ja sogar den Tod zu
bringen vermag, insofern nämlich das des Blutes und der Lebensgeister [»spiritus vitali-
bus«] beraubte Herz an zu großer Trockenheit leidet, die manchmal den Tod im Gefolge
hat: so geschieht das aus übermäßiger Freude.«36 Die galenisch-ficinoschen Lebensgeister
als vermittelnde Instanz zwischen humores und Affekt grenzen die Wirkung der Musik vom
33 Ebd., S. 1205.
34 Ebd.
35 Dietrich Gresemundt, Theodorici gresemundi iunioris Moguntini iucundissimus in septem artem libera-
lium defensionem dialogus, Leipzig 1501, fol. 102 (zuerst erschienen als Lucubratiunculae bonarum septem
artium liberalium, Mainz 1494, der Musikabschnitt hieraus hrsg. von Peter Wagner in: ZfMw 3, 1920/21,
S. 22–27).
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negativ36Magischen, von dämonischer und mithin teuflischer Magie, ab.37 Gresemundt,
Sohn eines kurfürstlich-mainzischen Leibarztes, hat unter anderem in Padua und Bologna
studiert38 – beides Universitäten mit einer Tradition der institutionellen Verbindung von
Musik und Medizin: In Bologna existierte seit Beginn des 15. Jahrhunderts eine gemein-
same universitas von Medizin und freien Künsten; die gleiche Konstellation findet sich in
Padua noch 1600.39 Erst im Laufe des 16. Jahrhunderts schwindet die Bedeutung der Musik
als Bestandteil der medizinischen Ausbildung40 – dies im Zusammenhang mit der abneh-
menden Bedeutung der septem artes für das Curriculum der Universitäten und natürlich als
eine Folge von Professionalisierung und Spezialisierung. Als diätetisches Heilmittel, wie
von Gresemundt angeführt, bleibt Musik unvermindert in der Diskussion, sofern es nicht,
als dunkle Magie, direkt auf die Seele einwirkt. Auch Kircher versucht noch in seiner
Erklärung der Phänomene in den gleichsam klassischen Fällen von David und Saul bzw.
des dänischen Königs Erich zu entscheiden, ob satanische bzw. dämonische Kräfte oder ob
ausschließlich natürliche Magie im Spiel war. Die Musik allerdings vermöge, wie Kircher
betont, immer nur durch die Vermittlung der spiritus die humores zu beeinflussen und so
etwaigen bösen Geistern die Lebensgrundlage zu entziehen; im konkreten Fall durch eine
Reduktion des melancholischen Humors, dessen locus classicus Saul ist.41
Insgesamt wirkt die Überlieferung der musikalischen Effekte in Enzyklopädien des
16. Jahrhunderts stark stereotyp, topisch. Da wo Musik als praktische und als praktisch
wirksame zunehmend im Bereich des physikalisch Elementaren und des physiologisch
Sinnhaften verortet wird – ›verortet‹ im Sinne eines locus communis, als topos im Gesamt-
wissen –, treten Methode und System als Komplemente neben die übergeordnete himm-
lische, göttliche Harmonie. Hierzu gehört die allumfassende Logik bzw. Dialektik des
Petrus Ramus genauso wie das System der unendlichen Rekombination endlicher Attribute
Ramon Llulls oder die Methode des Experiments im 17. Jahrhundert. Diese Modelle zur
Bewältigung und zur Schaffung der »duplici copia rerum ac verborum«42 sind hoch kom-
patibel mit kausaler Logik und moderner Naturwissenschaft. Enzyklopädien in der Frühen
Neuzeit sind allerdings ausgesprochen vielgestaltig und in ihrer Form, Aufmachung und
Intention heterogen. Die Zielpublika sind zum Teil erheblich verschieden. Intendierte
oder ermöglichte Leseweisen können vom Nachvollzug eines narrativen Ablaufs über das
gezielte Nachblättern von Schlagwörtern bis zur katechetisch-repetierenden, laut lesenden
36 Gresemundt, Lucubratiunculae, hrsg. von Wagner, S. 22. Bereits bei Galen ist das Herz als mittleres
von drei Zentren zwischen Leber und Hirn Sitz der spiritus vitales.
37 Zum ambivalenten Verhältnis Ficinos zu dämonischer Magie vgl. aber Walker, Spiritual and Demonic
Magic, S. 45ff.
38 Vgl. Heinrich Hüschen, Art. »Gresemund«, in:MGG, Personenteil Bd. 5, Kassel u.a. 1956, Sp. 818–820.
39 Vgl. Nan Cooke Carpenter, Music in the Medieval and Renaissance Universities, Reprint der Ausgabe
Norman, Oklahoma 1958, New York 1972, S. 128 und S. 133.
40 Vgl. Werner Friedrich Kümmel, Musik und Medizin. Ihre Wechselbeziehung in Theorie und Praxis von
800 bis 1800 (= Freiburger Beiträge zur Wissenschafts- und Universitätsgeschichte 2), Freiburg und Mün-
chen 1977, S. 79f.
41 Kircher, Musurgia, Bd. 2, S. 215.
42 Mit einem Ausdruck des Erasmus von Rotterdam; die gleichnamige Publikation erschien 1512 in
London.
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Aneignung reichen. Gleichwohl ist doch ein verbindendes Moment bei aller Heterogenität,
Wissen in logische oder sinnvolle Einheiten zu zerlegen und als loci communes an ganz
genau lokalisierten und auch wieder auffindbaren Stellen bestimmter Ordnungen anzu-
siedeln – letztlich mit dem Zweck, dieses schlagwortartige Wissen zur Neu-Disposition,
zur Rekombination verfügbar zu halten. Die Beharrungstendenz von enzyklopädischen
Wissenssummen genauso wie das Problem der Integration eines sehr spezifischen – näm-
lich musikalischen – Fachdiskurses sollte nicht daran hindern, diese Werke als Indikatoren
wesentlicher Verschiebungen auch von Einzeldisziplinen zu begreifen. Gerade das ge-
legentlich nicht Spezifische, ja sogar Eklektische der Darstellung konturiert idealtypisch
Ordnungsvorstellungen, bildet basale und in der wissenschaftlichen Gemeinschaft tradierte
Denkmuster ab. Affekte oder Effekte als wichtige Argumentationsorte von Musik erleben
in diesem Prozess, in Übereinstimmung mit den musica-Darstellungen insgesamt, ihre
vorsichtige Verschiebung vom Quadrivial-Mathematischen hin zum Physikalischen – ver-
standen als mathematica media – einerseits, zum Physiologischen andererseits. Physiologie
und Physik können dabei innerhalb oder außerhalb der mathematica angesiedelt sein. Deren
Leitfunktion allerdings wird zu keinem Zeitpunkt aufgehoben.
Olaf Breidbach (Jena)
Universalwissenschaft als frühneuzeitliche Kulturtechnik
Wissensmechanik
Athanasius Kircher steht am Ende der Entwicklung einer Universalwissenschaft, die er in
einer vom Entwurf her großartigen Synthese zusammenzufassen sucht.1 Dabei formuliert
er nicht einfach eine philosophisch-theologische Gesamtschau. Seine Synthese ist tech-
nischer Art. Er offeriert ein Instrumentarium, mit dem die möglichen Aussagen einer uni-
versellen Wissenssystematik konstruierbar sind.2 Er schafft damit ein Werkzeug, über das
er das Feld des möglichen Wissens strukturiert. Faktisch löst er sich so von dem Konzept
einer theologisch fundierten Universalwissenschaft leibnizscher Prägung, in der das Wissen
in seinem Bezug auf Gott bestimmt war und der Mensch seinWissen nur in Bezug auf Gott
1 Vgl. Athanasius Kircher. The Last Man Who Knew Everything, hrsg. von Paula Findlen, New York und
London 2004.
2 Olaf Breidbach, »Zur Repräsentation des Wissens bei Athanasius Kircher«, in: Kunstkammer, Labora-
torium, Bühne. Schauplätze des Wissens im 17. Jahrhundert, hrsg. von Helmar Schramm, Ludger Schwarte
und Jan Lazardzig (= Theatrum Scientiarum 1), Berlin 2003, S. 282–302.
